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Der Chriſt und der Muhamedaner. 


(Novelle) 


Zwei Brüder, Wolfgang und Raimund, beide 
in Deutſchland geboren und erzogen, ſchifften ſich einſt 
nach Malta ein. Der Vater hatte früh ſchon den juͤng⸗ 
ſten als Maltheſer⸗Ritter einſchreiben laſſen, und des 
Juͤnglings ſchwärmeriſcher Sinn zog ihn unwiderſtehlich 
nach dieſer Inſel, um dort dem Orden als wirklicher 
Ritter zu dienen. Wolfgang liebte den Bruder zu in⸗ 
nig, als daß er ſich von ihm hätte trennen moͤgen. 

Er verkaufte ſeine Beſitzungen, nahm ſein bedeuten⸗ 
des Vermoͤgen zuſammen, begleitete ſeinen Raimund nach 
Malta und kaufte dort ſchoͤne Ländereien. Hier war 
er ein gluͤcklicher Gatte und Vater, und erſchuf, waͤh⸗ 
rend der Bruder oft gegen die Korſaren zur See focht, 
mit frommem, haͤuslichem Sinne ſich ein kleines Paras 
dies. Aus den gefahrvollen Kaͤmpfen zuruͤckkehrend, 
fand Raimund hier immer Ruhe und Erholung, und 
wenn er nun von den uͤberſtandenen Gefahren erzählte, 
ſich der erkaͤmpften Siege freute, und nicht unterließ, 
ſeinen Haß gegen die Ungläubigen laut auszuſprechen, 
und einen ewigen Krieg gegen ſie zu geloben, dann 
ſuchte ihn oft der ſanftere Wolfgang zu uͤberzeugen, daß 
man wohl auch andere Waffen gegen ſie gebrauchen 
muͤſſe, als das bloße Schwerdt. 

So hatten ſie viele Jahre ſchon auf Malta gelebt, 
als der Orden einen Hauptanſchlag gegen die Korſaren, 
die ihm kurzlich mehrere Schiffe genommen hatten, bes 
ſchloß. Auch Raimund ging mit in dieſen Kampf, aber 
er kehrte nicht wieder zuruck. Die chriſtlichen Ritter 
erfochten zwar große Vortheile, verloren jedoch auch 
Manches, wozu denn beſonders auch das Schiff gehoͤrte, 
auf weichem Raimund gefochten hatte. Augenzeugen, 
welche den Haͤnden der enternden Seeraͤuber auf einem 
kleinen Boote gluͤcklich entkommen waren, behaupteten, 
daß jenes Schiff erſt nach dem Untergange aller darauf 


fechtenden Ritter genommen worden, und daß auch Ral⸗ 
mund gefallen ſei. N ; 

Heiß und innig beweinte Wolfgang den geliebten 
Bruder. Dieſer aber war nicht todt; es wartete ſeiner 
ein haͤrteres Schickſal. f 

Die Seeraͤuber bemerkten kaum das noch zoͤgernde 
Leben in dem ſchwer verwundeten Ritter, als ſie es 
forgfältiger zu erhalten und ihn zu heilen ſuchten, um 
ihn auf dem Selavenmarkte zu Algier mit frechem Hohn 
zum Verkauf auszuſtellen. Seine hohe, kraͤftige Geſtalt 
zog viele Kaͤufer an; man freute ſich, einen der furcht⸗ 
baren Ritter als Sclaven quälen zu koͤnnen, aber der 

Korſar forderte einen zu hohen Preis, und Raimund 
mußte manche ſchreckliche lange Stunde auf feinen Ber; 
kauf warten. Endlich erſchien ein junger, vornehmer 
Türke, mit Namen Cid Muleph; der beſah und pruͤfte 
den Gliederbau des Ungluͤcklichen, wie man ein Zugvieh 
vor dem Kaufe zu unterſuchen pflegt, und bezahlte ends 
lich die geforderte große Summe. „Du wirſt mir tuͤch⸗ 
tig arbeiten muͤſſen, Chriſten ſelave!“ ſprach er, „daß ich 
r ‚umfonft für dich eine ſolche Summe ausgegeben 

abe! 

Er hielt ſeine ſchreckliche Drohung. Raimund ward 
der Willkuͤhr unbarmherziger Aufſeher uͤbergeben, und 
von dieſen auf das grauſamſte zu den ſchwerſten Arbeis 
ten getrieben. Wer vermag es, feine Lage zu ſchildern? 
Wer vermag es, zu ſchildern, was bei dieſer unwuͤrdi⸗ 

gen Behandlung in feinem kraͤftig edlen Gemuͤthe vor⸗ 
ging? Mehrere feiner Mitſelaven wurden durch ein ber 

deutendes Loͤſegeld in Freiheit geſetzt; nur er hatte keine 
Hoffnung dazu, denn nach des Ordens ſtrengen Geſetzen 
durfte keines Ritters Freiheit jemals durch Loͤſegeld wie⸗ 
der erkauft werden. Zwar hatte er feſt beſchloſſen, mit 
Ergebung in den Willen der Vorſehung ſein ſchweres 
Geſchick zu ertragen und den grauſamen Uebermuth feis 
ner Feinde mit Verachtung zu vergelten; aber Muth 
und Kraͤfte erlagen doch endlich. Bei einer Gelegenheit, 
wo der ſtolze Cid Muley, den ſeine Sclaven nur ſelten 
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zu Geſicht bekamen, einſt bei ihrer Arbeit gegenwärtig 
war, warf er ſich in Verzwelflung vor ihm nieder und 
bat ihn um den Tod. 

„Den Tod nicht!“ entgegnete Muley; „dafuͤr habe 
ich dich zu theuer bezahlt. Aber, ich weiß, man kann 
ſich auf dich verlaſſen; ſelbſt meine Aufſeher loben dich 
unter allen Selaven. In voriger Nacht hat ſich einer 
meiner Gaͤrtner entleibt; ich kam hierher, um ſeine 
Stelle durch einen Andern von euch zu erſetzen, und 

n ahl iſt auf dich gefallen.“ 

8 3 gehorchen und ſich gluͤcklich preiſen, 
daß er nicht mehr in dem elenden, ſtallartigen Behaͤlt⸗ 
niſſe der Übrigen Selaven ſeine Mächte zubringen, nicht 
mehr unter den Peitſchenhieben unmenſchlicher Aufſeher 
ſeine ſchweren Arbeiten verrichten durfte; denn diejeni⸗ 
gen Sclaven, welche die Gärten des Gebieters beſtell⸗ 
ten, ſtanden unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht und 
wurden beſſer gehalten, als die Uebrigen. 

Muley, ein eifriger Muhamedaner, nahm hier oft 
Gelegenheit, ſich mit dieſen Selaven in ein Geſpraͤch 
einzulaſſen. Es lag ihm daran, fie durch alle Künfte der 
Ueberredung, wie durch Drohungen und Verſprechen, 
zum Uebertritt zur muhamedautſchen Religion zu bewe— 
gen. Bei einigen, zu ſchwach und zu ſinnlich, um in 
frommer Ergebung das Joch der Selaverei zur Ehre ih— 
res Glaubens zu tragen, war es ihm gelungen. Mit 
ſuͤndlicher Verlaͤugnung ihres heiligen Glaubens hatten 
ſie ſich eine elende Freiheit erkauft, und waren, weil ſie 
als Renegaten jeder Chriſtenpflicht uͤberhoben zu ſeyn 
glaubten, dem Beiſpiele ihrer neuen Glaubensgenoſſen 
folgend, durch manches unerlaubte Mittel zu großen 
Reichthuͤmern gelangt. Bei Raimund hingegen blieb 
jeder Verſuch vergeblich. „Ich bin ein chriſtlicher Kits 
ter,“ antwortete er, „und das werde ich auch als Selave 
noch bleiben, bis in den Tod! Ihr habt mir das Kreuz 
von der Bruſt genommen; aber aus dem Herzen konnt 
ihr es mir nimmer reißen. Nicht die Kraft deiner Des 
redſamkelt, nicht das Gewicht eurer Glaubenslehre, nein, 
nur eure Grauſamkeit, nur die blutige Geißel eurer 
Sclavenvoͤgte brachten jene ſchwachen im Leiden ungeuͤb⸗ 
ten Chriſten zur äußerlichen Verlaͤugnung ihres Glau— 
bens; aber an dem Felſen im Meere des Lebens, au 
dem wahren Chriſten, ſcheitern alle eure fruchtloſen Vers 
ſuche. Zweifelſt du vielleicht noch an der Wahrheit 
meiner Worte? Wohlan, ich ftelle mich dir zur Probe.“ 

Muley wandte ſich erzuͤrnt, doch auch beſchaͤmt, 
von ihm ab, denn er verkannte das Heldenmuͤthige einer 
ſolchen Denkart nicht, und geſtand ſich wohl, daß er 
ſelbſt kaum die Pruͤfung beſtehen moͤchte. Dabei gewann 
er nach und nach eine hohe Achtung vor unſerm Rai— 
mund, der treu und gewiſſenhaft feine Pflicht erfüllte, 
obgleich er ſowohl des Gebieters Strenge, als ſeine 
Freundſchaft mit Verachtung vergalt, und auch im Sela— 
venkittel der ſtolze, unblegſame Ritter blieb. 3 

(Fortſetzung folgt.) 


Merkwuͤrdiger Rechtshandel in Frankreich. 


(Beſchluß.) 
Der Verhoͤr-Richter von Epernay begab ſich den 
29. December nach Baye, wo Klementine Prat und 
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Peter Heinrich Peigne ihm beinahe einſtimmig als Urs 
heber der oben bezeichneten Verbrechen angedeutet wurden. 

Klementine wurde am 1. Januar befragt. Sie 
laͤugnete alle und jede Theilnahme an den in Rede ſte⸗ 
henden Verbrechen geradezu. Am 9. deſſelben Monats 
verlangte ſie indeſſen, abermals gehoͤrt zu werden. Sie 
erklaͤrte, daß ſie am 4. December mit Peigne zu Mour⸗ 
lin geweſen, daß dieſer ihr auf dem Ruͤckwege erklärt, 
wie er 10,000 Franken habe, und eben ſo viel von der 
Perſon verlange, die ſeine Frau werden wolle. 

Als ſie darauf geaͤußert, daß ſie ſo viel nicht beſitze, 
habe er zu ihr geſagt, ſie koͤnne ſich eine ſolche, vielleicht 
eine noch groͤßere Summe wohl verſchaffen, wenn ſie 
nur etwas in das Eſſen ihres Oheims thun wolle, wo— 
von er ſterben muͤſſe. Bei ihrer Ankunft zu Baye habe 
er ihr ein Paͤckchen Gruͤnſpan gegeben, wovon ſie nach 
einiger Zoͤgerung Gebrauch zu machen verſprochen. Ste 
habe die Vergiftung jedoch erſt unternommen, als Peigne 
ee Sungfer Oudinot aufgeboten worden, und fie 
geſehen, daß er mit ſeiner Drohun i 
nehmen, Ernft machen wolle, rn 

Am 16. Januar verlangte ſie, neue Mittheilungen 
zu machen. Sie erklaͤrte, daß Peigne am 16. Decem⸗ 
ber zu ihr geſagt, er wolle, um allen Verdacht von ihr 
abzuwenden, einen Drouilly gehoͤrigen Stall anzuͤnden. 
Zugleich habe er ihr den Anſchlagzettel diktirt, und dies 
ſen angeklebt. Es ſei daſſelbe auch mit dem zweiten 
Zettel. An der Brandſtiftung behauptete fie gar keinen 
Antheil genommen zu haben. 

Peigne ſeinerſeits verſicherte, daß er Klementine am 
15. December zum letzten Male geſehen, um ihr einen 
Ring zuruͤckzugeben, den er von ihr erhalten, und ſie 
zugleich von ſeiner nahe u Verheirathung 
zu unterrichten. Er geſtand ein, daß er im vertrauten 
Verhaͤltuiß mit Klementine geſtanden, daß er ihr jedoch 
auf der Reiſe nach Mourlin kein Gift gegeben, und 


daß er die Nacht vom 27. zum 28. December bei ſei⸗ 


nem Vater zu Orbais zugebracht. Zahlreiche Zeugen be⸗ 
ſcheinigten dieſen letzten Umſtand. 

In der Fluͤſſigkett, welche ſich in der dem Wund- 
arzt Prat zugeſtellten Flaſche befand, entdeckte man hin⸗ 
laͤnglich Gruͤnſpan, um den Tod zu veranlaſſen. Die 
Erbſen wurden ausgegraben, und man fand ſie ebenfalls 
von Gruͤnſpan durchdrungen. 

Die beiden Angeklagten erſchienen am 27. Novem- 
ber 1832 vor Gericht. Sie wurden einzeln eingefuͤhrt. 
Klementine Prat ging ſehr langſam, ohne die Augen 
zu erheben. Ihre Haltung war furchtſam, leidend. 
Sie ſchlen ihrer Angſt zu erliegen, und bemühte ſich 
unausgeſetzt, ihr Geſicht zu verbergen. Peigne dagegen 
trat mit Sicherheit auf. Er zwang ſich, ruhig zu ſchei⸗ 
nen. Sein Anzug war ſehe gewählt. Er hatte ſchoͤnes, 
langes Haar, und ſtrich es oft in die Hoͤhe, wie um 
die Blicke auf ſich zu ziehen. | 

Nach den vorläufigen Fragen fagte der Präfident 
zu der Angeklagten: Wann hat eure Bekanntſchaft mit 
Peigne begonnen? 

„Im Januar 1831.“ 

Hatten eure Eltern Kenntniß davon? 

„Nein. Ich ſah ihn ohne ihr Mitwiſſen.“ 

Habt ihr nicht mit Peigne eine Reiſe gemacht, und 
zu welcher Zeit? 

„Wir haben uns mit einander nach Mourlin bege⸗ 
ben. — Es war an einem Sonntage; ich glaube, am 
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14. December. Ich bin nach der Vesper zu ihm ger 
kommen.“ 

Hat Peigne nicht mit euch von ſeiner vorhabenden 
Verheirathung geſprochen? 5 

„Ja. Er wollte ſich mit Jungfer Oudinot, von 
Congy, verheirathen. Er ſagte aber, daß er mich neh⸗ 
men wolle, wenn ich Alles thue, was er verlange. Im 
ferneren Geſpraͤch aͤußerte er, daß ſein Vater ſeine Ver— 
heirathung mit dieſer Jungfer betreibe, weil ſie reich 
ſei, und daß er mich nur zur Frau nehmen koͤnne, wenn 
ich mich in demſelben Falle befinde. Um reich zu wer⸗ 
den, fuͤgte er hinzu, brauche ich nur etwas in das Eſ— 
ſen meiner Eltern und Verwandten zu thun, was er 
mir geben wolle. Er ſprach von einem Pulver. Und 
welche Wirkung ſoll das Pulver machen? fragte ich. — 
Sie werden davon ſterben, entgegnete er. — Biſt du 
von Sinnen? rief ich. — Nein, erwiederte er. Ich 
weiß ſehr wohl, was ich ſage und was ich thue. Peigne 
gab mir zu gleicher Zeit ein kleines Paket. Dadurch 
allein, ſagte er, wird unſere Verbindung moͤglich.“ 

Was habt ihr dabei gedacht? 

„Ich habe gedacht, daß es Gift ſei.“ 

Wann habt ihr das Paket aufgemacht? 

„An dem Tage, wo ich des Giftes mich bedient.“ 

Was fuͤr Gift war es? 

„Gruͤnſpan.“ 

War es ganz zu Pulver geſtoßen? 

„Nein, ich habe es erſt auf unſerm Fenſterbrett 
zerquetſcht.“ 

Die übrigen Fragen betrafen das Verhaͤltniß zwi— 
ſchen beiden Angeklagten. Es ergab ſich aus Klementi— 
nens Antworten, daß ſie ſeit längerer Zeit mit Peigne 
in der innigſten Vertraulichkeit geſtanden, und daß fie 
nicht im Stande geweſen, ihm irgend etwas zu ver— 
weigern. 

Peigne, ſeinerſeits befragt, laͤugnete Alles, was iv, 
gend eine Schuld auf ihn haͤtte werfen können. Er bes 
gnuͤgte ſich zu ſagen, daß er feiner Mitangeklagten naͤcht— 
liche Beſuche gemacht, aber daß er nie die. Abſicht ges 
habt, mit ihr ſich zu verheirathen. Er habe ihr nie 
den Rath gegeben, durch ihrer Eltern Vergiftung ſich 
zu bereichern. Den Gruͤnſpan, deſſen fie zu dieſem 
Zwecke ſich bedient, habe ſie nicht von ihm erhalten. 
Er habe ſie am 14. December nicht geſehen. Am 15. 
oder 16., um 11 Uhr Nachts, ſei fie zu ihm gekommen, 
als er eben von Congy angelangt geweſen, wo er bei 
ſeiner Verlobten einen Beſuch abgeſtattet. Er habe ſich 
ihre ferneren Beſuche verbeten, und ihr angekündigt, 
daß er ſich in Kurzem mit der Jungfer Oudinot verhei— 
rathen wolle. una 

Die Verhandlungen diefes wichtigen Prozeſſes dau⸗ 
erten bis zum 28. November um 7 Uhr Abends. Die 
Geſchwornen zogen ſich nun in ihr Berathungszimmer 
zuruck und erſchienen vier Stunden nachher mit ihrer 
Entſcheidung, nach welcher Klementine Prat eines Vers 
giftungsverſuches gegen ihren Oheim Droullly, deſſen 
Frau und vier Dienſtboten, gegen ihren eigenen Vater, 
ihre Mutter, ihre vier Schweſtern und drei andere Pers 
ſonen ſchuldig erklärt wurde. Peigne wurde als Mit⸗ 
ſchuldiger dieſes Verbrechens erklärt, zu deſſen Begehung 
er durch Verſprechungen und Drohungen gereizt. Kle— 
mentine wurde außerdem noch als Urheberin der Brands 
ſtiftungsbedrohungen bezeichnet. Die Frage der Brand, 
ſtiftung ſelbſt wurde verneinend beantwortet. Die Ge 
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ſchwornen erklärten zugleich, daß mildernde Umſtaͤude zu 
Gunſten 15 1 h vorhanden N Diele 
unerwartete Beifuͤgung ‘erregte ein heftt 
tendes Gemurmel. n 
Das Gericht verurtheilte Beide zu lebens! { 

e und öffentlicher Ausſtellung. 9 

ementine Prat ſchwieg; man vernahm nur ih 
Schluchzen. Sie hielt das Geſicht mit beiden Händen 
bedeckt. Peigne erhob ſich raſch und betheuerte mit ſtar⸗ 
ker Stimme, daß er unſchuldig fei, daß er der Verur⸗ 
theilten weder Rath noch Gift gegeben, daß er die Ans 
ſchlagzettel ihr nicht dietirt, daß er keinen Theil an der 
Brandſtiktung genommen. Er verſicherte, daß er bis zum 
letzten Athemzuge nur daſſelbe wiederholen koͤnne und 
werde. Er fuͤgte hinzu, daß er auf Kaſſirung des uͤber 
ihn gefällten Urtheils antragen wolle. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am heil. Pfingſtfeſte predigen zu Oels: 
f am erſten Feſttage: 
in der Schloß- und Pfarrkirche: 
Fruͤh 54 Uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 13 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
/ In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Am zweiten Feſttage: 
in der Schloß- und Pfarrkirche: 
Fruͤh 54 Uhr: ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger, 
Nachmttg. 14 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 
Dienftag den 16, Mai, Vormittag 81 uhr, Her 
Sup. u. Hoſpr. Seeliger. (Stiftspredigt.) 


8 Geburten. 
Den 4. Mat zu Oels, Frau Schuhmachermei er 
Mickliſch, geb. Weize, elne Tochter, Abelheld An 
Emma. 

Den 5. Mai zu Oels, Frau Kräuter Neuman n, 
geb. Daft, einen Sohn, Johann Friedrich Heinrich Gott⸗ 
hard. 


Heirathen. 

Den 9. Mai zu Oels, Herr Carl Mayer { 

mit Jungfrau Chriſtiane Meywald. e 
Todesfälle, 

Den 4. Mat zu Oels, des Herrn Seeretair Zei: 
fing einzige Tochter, Emmeline Caroline Leopoldine 
ee au 0 alt 1 J. 2 M. 

en 9. Mai zu Oels, Herr Heinrich Wilhel 
gott Krüger, geweſ. Inſpektor auf Wee a 
ruſſ. Polen, an Bruſtkrautheit, alt 30 J. 1 M. 5 T. 
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eee 
Ein Blümchen der Erinnerung 
n auf das Grab 
unſerer fruͤh dahingeſchiedenen, geliebten 
Emmeline, 


5 5 
Geboren d. 4. März 1836. Geſtorben d. 4. Mai 1837. 1 
1 


N In tiefſter Wehmuth geweiht 


vom 
Secretair Zeising und Frau. 


51 Weinend ſtehen wir an Deinem Grabe, 
Ach, umſonſt! Du kehrſt nicht mehr zuruͤckz 
Du, des Himmels fchönfte Bluͤthengabe, 

Biſt gebrochen, kalt Dein Engetsblick. 
Sch ummre, Emmeline! nun in Frieden, 
Dir iſt dort ein ſchoͤn'res Loos befchieden. 

mM In der Zukunft hellem Morgenſchimmer 
Malten wir uns ſchoͤne Bilder aus; 

Ach, zu fruͤh nur ſank in bleiche Truͤmmer 

I Unſrer Hoffnung kuhn geſchwungnes Haus. 
Doch vergebens ſind die Schmerzensklagen, 
Still und weinend muͤſſen wir's ertragen. 
Kommt dann einſt der Tag voll Heil und Segen, 
Wo ſich unſer Geiſt der Erd} entwand, 

O fo trittſt Du liebend uns entgegen, 

1 Mit der Friedenspalme in der Handz 

Fuͤhrſt, ein Engel, uns zu hoͤhern Freuden, 


ass 


Nn ſ erat e. 
VVV 


25 Den zweiten Pfingſtfeiertag wird im Saale GR 
8 der Apothekerei 722 
5 Tanzmuſik, “ 
FRE und den dritten Feiertag 
885 Conto 
Nachmittag von 3 bis 7 Uhr ſtattfinden. 9 
ER Irrſich. 3 


Pe ren 


— nn — — — — un. 


Veraͤnderungshalber beabſichtige ich, meine in au} 
tem Bauzuſtande befindliche unterſchlaͤchtige wi 


muͤhle zu verkaufen. 
Dobriſchauer Schloßmuͤhle, den 9. Mat 1837. 
. E. Geilke.) 


— — 


—— nn nn nn —ñ—‚4—0u —— — 


Tan gutes Pinnoforte feht del dem Hiefigen Som} 
naſial-Schulvogt Thomas zum Verkauf. 
0 Oels, den 10. Mai 1837. i ö 
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Höchſt wichtig! 


So eben ſind bei F. E. C. Leuckart in Breslau 
erſchienen und in allen Buchhandlungen (in Oels bet 
A. Ludwig) zu haben: . 


Die neueſten Erfahrungen und Heilungen aus 
dem Gebiete der Wafferheilfunde, geſammelt und ges 
ordnet von J. Joſ. Weiß, Director der neuen kal⸗ 
ten Badeanſtalt in Freywaldau in Oeſterr. Schlefien. 
Nebſt einem Vorwort von Starke, Koͤnigl. Pr. 
Stabsarzt. 8. br. Preis 15 Sgr. 

Dieſes Buch bietet in gedraͤngter Kuͤrze eine klar und 
verſtaͤndig abgefaßte Darſtellung der Waſſerheilkunde, der 
bei ihrer Anwendung zu beobachtenden Ruͤckſichten und 
der Hilfsmittel, welche ihre Wirkung unterſtuͤtzen. Mans 
cher Leidende wird darin einen Troſt und den Weg ange— 
geben finden, ſeine Geſundheit auf ſichere Weiſe wiederzu⸗ 
erlangen. 


Ferner: 

Die Rechte der Gutsbeſitzer gegen die Landſchaft 
aus dem Grundgeſetz entwickelt, als nothwendiger 
Nachtrag zur Schrift: „Ueber die tiefe Verſchuldung 
der Ritterguͤter.“ Nebſt einer Anlage die Aufnahme 
letzter Schrift bei der bezogenen Behoͤrde betreffend. 
Von A. Gebel, Koͤnigl. Regierungs-Direetor 
a. D., Ritter des eiſernen Kreuzes ꝛc. 8. broch. 
Preis 15 Sgr. 


Endlich: 

Beitrag zu der Schrift des Herrn Regierungs⸗ 
Director Gebel: „die Rechte der Gutsbeſitzer gegen 
die Landſchaft, in Bezug auf deſſen Mittheilungen 
über die Kreditverhältniffe des Gutes M.;“ vom 
Grafen Zedlitz von Roſenthal. 8. broch. 
Preis 5 Sgr. 


Für Konfirmanden! 
Der Unterzeichnete empfiehlt die ſiebente Auf⸗ 
lage der 
wichtigſten Wahrheiten der chriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre fuͤr Katechumenen, 
den Herren Geiſtlichen zur Benutzung beim Reli⸗ 
gionsunterrichte, 32 Seiten des größeften Oetapforma⸗ 
tes enthaltend, gebunden, fuͤr den Preis von 1 Sgr. 3 Pf. 


Ferner: j 
Kurzer Entwurf der chriſtlichen Lehre. Neue Auf: 
lage. Preis 1 Sgr. 
A. Ludwig. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 6. Mai 1837. 
1 Rt: Sg. J Pf. | Rt. Sg. Pf. 


Weizen der Schfl. 1 | 6 — [Erbſen 61 — 
Ken me 8 5 f — 23 — [Kartoffeln. — 106 
Gerſte 236 (Heu, der Ctr. — 156 
Hafer 15 42 Stroh, das Schk.] 215 6 


Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Trebnitzer 


\ 


Stadfblaft, 


Eine Beilage 


zu No. 20. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, 


den 12. Mai 


1837. 


Aus meinem Leben. 


Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


(Fortſetzung.) 

Als der neue Gehuͤlfe etwa vierzehn Tage da war, 
ſagte er zu mir: „Friedrich, er iſt ein recht guter jun⸗ 
ger Menſch, aber für Einen, der ſchon fo lange in der 
Lehre iſt, weiß er verdammt wenig.“ — Ja, lieber Herr 
G. . t, ſagte ich, woher? Für mich habe ich fleißig 
in Hagens Lehrbuch der Apothekerkunſt ſtudirt, allein 
der Herr, wie Sie ſelbſt bemerken muͤſſen, kuͤmmert ſich 
wenig um die Apotheke, und Ihre beiden Vorgaͤnger, 
unter denen ich ſtand, mochten wohl ſelbſt nicht viel 
wiſſen. — „Nun,“ ſagte er: „An Kopf und gutem 
Willen fehlt es ihm nicht; ich will ihm nachhelfen, wenn 
er fleißig ſeyn will.“ — Er hatte ſelbſt eine ziemlich 
ſtarke Buͤcherſammlung von chemiſchen Schriften und 
was zu dieſer Kunſt gehoͤrt, und unterrichtete mich, ſo 
wie es nur Zelt gab, beſonders Nachmittags und Abends 
und that mir ſelbſt unendlich viel Gutes. Als ich noch 
ein Jahr zu lernen hatte, kuͤndigte er, um ſich ſelbſt zu 
etabliren, und hat in Gruͤnberg eine chemiſche Fabrik 
errichtet. 

Mein Lehrherr fand, daß ich reif genug fel, den 
Gehuͤlfenpoſten zu vertreten, nahm blos einen Lehrling 
an und ich machte den Stellvertreter des Gehuͤlfen. — 
Das muß ich noch erwaͤhnen, daß unſere Apotheke zu— 
gleich Branntweinladen war, worin der Gehuͤlfe und 
Burſche die Marqueurs machten, und der Burſche mußte 
ſich gefallen laſſen, wenn ein Gaſt ihn nach Wurſt und 
Semmel ſandte, wo es freilich manchmal eine Knackwurſt 
abwarf, welches mir nicht unlieb war, da Schmalhans 
den Kuͤchenmeiſter im Haufe machte, und die Koſt karg 
und ärmlich war. Doch genug davon; ich mußte dieſer 
Erzählung aber dies erſt vorangehen laſſen, ehe ich auf 
den Herrn ſtoße, von dem ich, von der 

„rechten Art wohlthaͤtig zu ſeyn,“ 
erzählen will, 

Als ich ohngeſaͤhr im zweiten Jahre meiner Lehr⸗ 
zeit ſtand, zog ein Offizier nach S., der die Rhein ⸗Cam⸗ 
pagne mitgemacht und geftürzt war, fo daß er zum Kar 
valleriedienſt untauglich wurde. Er war Hauptmann 
und Escadronschef geweſen, war auch am Fuße leicht 
bleſſirt und erhielt den nachgeſuchten Abſchled als Major 
von der Armee mit einer bedeutenden Penſion. Die 
Frau Majorin, aus Sachſen, bei Dresden, gebuͤrtig, wo 
ſie viele Guͤter hatte, war, wie man ſagte, ſteinreich. 


diein, welche Herr 


Als ich bekannter im Hauſe wurde, ſagte mir der Be— 
diente, daß ſie uͤber 200,000 Thaler im Vermoͤgen habe. 
Das mochte auch ſeyn; denn wenn es ein Feſt gab, 
gings hoch her, und Knauſerei iſt mir, fo lange ich fo 
gluͤcklich war, dies Haus zu beſuchen, nie vorgekommen, 
denn wo es galt, Wohlthaten zu erzeigen, da waren 
der Herr Major und ſeine Gemahlin nie die letzten, 
und dem Gold-, Silber-, Tafel- und Moͤbelgeraͤthe 
fehlte auch nichts an Koſtbarkeit; auch war die ſchoͤnſte 
Equipage, welche die Stadt aufzuweiſen hatte, die des 
Herrn Majors (exeluſive der des Fuͤrſten, der aber nur 
ſelten hier reſidirte). Die Dienerſchaft war alle hoch 
beſoldet, und beſtand aus einem Kammerdiener, einer 
Koͤchin, einer Kuͤchenmagd, einem Laufmaͤdchen, einem 
Bedienten und einem Kutſcher. Letztere Beide hatten 
die Rheincampagne mit ihrem Herrn mitgemacht, und 
die Jungfer Emilie war ſchon ſeit ihrem dreizehnten 
Jahre im Dienſte der gnaͤdigen Frau, und die Koͤchin 
diente bereits das vierzehnte Jahr als ſolche. 

Sie hatten S.. en zu ihrem Wohnplatze erwählt, 
weil fie da fo faſt im Mittelpunkte ihrer nächften Ver⸗ 
wandten wohnten, und ihre Güter bei Dresden verpach⸗ 
tet waren. Ich erhielt bald nach der Ankunft dieſer 
mir ewig im Gedaͤchtniß bleibenden hohen Familie in 
derem Haufe Zutritt. Er, ein Baron von K.. nn, 
ſie eine geborne Graͤfin v. S., waren die Zierde v. S. 
Der Hausarzt war der allgemein in Stadt und Land 
hochgeachtete Herr Kreisphyſikus, Dr. P.. ch, und 
hatte die Gewohnheit, wenn er für große Häufer etwas 
verordnete (und er verſchrieb faſt Alles in der Apotheke), 
zu befehlen: „wenn dies Reeept fertig iſt, ſchicken Sie 
es hin, und es muß bald gemacht werden.“ 

Dies Wegtragen war nun meine Funktion, und fo 
mußte ich denn die erſte Arznei, die er verſchrieben 
hatte, auch hintragen. Ich trat ins Vorzimmer, und 
hatte das Gluͤck, den Herrn Major im Vorzimmer zu 
treffen, wohin er erſt gegangen ſeyn mochte, denn als 
ich am Hauſe vorbei ging, lag er nebſt feiner Frau Ge⸗ 
en * am Fenſter, wo ich Beiden einen tiefen Reverenz 
machte. 

„Kommen Sie herein,“ ſagte er, mir vorangehend, 
und ich ſprach: Mein Herr Prinzipal laßt ſich Ihnen 
beiderſeitig zu Gnaden empfehlen, und ſendet die Mer 
5 > ur bat. 

„Friedr o hieß der Bediente ieb 
Stuhl.“ Ich mußte mich ſetzen. . 

„Emilie, bring' doch ein Glas Malaga und etwas 


dazu!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Beitrag zur Raͤuberlectuͤre. 


Mein Großvater betrieb einen ſtarken Handel mit 
Stapelholz nach Hamburg, und machte daher oft Rei— 
fen dahin, gewoͤhnlich zu Pferde, blos von feinem Reit⸗ 
knecht begleitet. Sein Weg führte ihn durch die Luͤne⸗ 
burger Haide, einen ſehr verrufenen, 9 Mellen langen 
Wald, durch den damals nur Holzwege und noch gar 
keine gebahnte große Straße fuͤhrte. Noch heut zu Tage 
zeigen die vielen Kreuze und Steinhaufen dem Reiſenden 
die Stellen an, wo man ſonſt die Leichname Erſchlage— 
ner gefunden hatte. Mein Großvater nahm deshalb 
auch gewoͤhnlich einen bedeutenden Umweg um den Wald 
herum, und vermied denſelben, nicht aus Furcht, aber 
doch aus Vorſicht. Das eine Mal jedoch drängte ihn 
die Zeit ſehr. Er mußte zur beſtimmten Stunde in 
Frankfurt eintreffen und nahm deshalb ſeinen Weg durch 
den Wald. Er und fein Reitknecht waren gut. beritten 
und mit Piſtolen auf moͤgliche Faͤlle verſehen; doch 
hatte mein Großvater das Pferd, welches er ſelbſt ritt, 
erſt vor Kurzem von einem Edelmanne gekauft, und 
kannte es daher noch wenig. Beide mochten ſchon den 
ganzen Tag im Walde geritten ſeyn, und es ging ſtark 
gegen Abend, als ſie bemerkten, ſie moͤchten trotz aller 
Vorſicht doch wohl die rechte Straße verfehlt haben, 
was bei den vielen, ſich durchkreuzenden, oft unkenntli— 
chen Holzwegen im Walde leicht moͤglich war. Der, 
welchen ſie jetzt verfolgten, fuͤhrte ſie endlich zu einem 
im Dickicht einzeln ſtehenden Wirthshauſe, und mein 


Großvater ſah ſich nun genoͤthigt, hier Halt zu machen, 


um die ermuͤdeten Pferde zu fuͤttern und die Nacht da 
zuzubringen. Freilich war ihm nicht ganz wohl bei der 
Sache zu Muthe; indeß nahm er ſich zuſammen, ließ 
die Pferde in den Stall bringen und trat in die Wirth⸗ 
ſtube. Eine Menge Kerls, meiſt bewaffnet, waren dort 
verſammelt, tranken, laͤrmten, ſchliefen oder ſpielten 
Karten. Aller Köpfe und Augen wandten ſich neugie⸗ 
rig und forſchend nach dem Eintretenden, der dem Wirth 
ſein Begehren ſagte und ſich dann in der Ecke an einem 
Tiſche niederließ, an dem ein Mann, welcher der vor⸗ 
nehmſte aus der Geſellſchaft zu ſeyn ſchien, ſchon früher 
Platz genommen hatte. Er mochte etwa dreißig Jahre 
alt ſeyn, trug eine Jaͤgerkleidung von feinem Tuch und 
einen Hirichfänger, der ſtark mit Silber beſchlagen war. 
Der Fremde ließ ſich bald mit meinem Großvater in 
ein Geſpraͤch ein, fragte ihn, woher er komme, wohin 
er gehe u. dergl. mehr, trank mit ihm und endlich fingen 
Beide auch an mit einander Karten zu ſpielen. Mein 
Alter gewann dem Jaͤger ſieben Gulden ab, und dieſer 
ſchien ihn waͤhrend der Unterhaltung foͤrmlich lieb zu 
gewinnen, und behandelte ihn ſehr zuvorkommend und 
artig. Während deſſen bemerkte jedoch mein Großvater, 
wie mehrere von den Kerls in der Stube aufſtanden, 
hinaus gingen, herein kamen, dem Jäger und ſich uns 
tereinander ins Ohr ziſchelten, wieder ſich entfernten und 
verdächtige Blicke wechſelten. Die Sache wurde ihm 
noch bedenklicher, als endlich ſein neuer Bekannter ihm 
die Hand auf die Schulter legte, ihm in's Geſicht ſah 
und ſagte: „Hoͤren Sie, Herr, um Sie thut mir's 
doch eigentlich leid!“ — „Wie ſo?“ frug mein Groß 
vater; „ich habe da ein Paar gute Freunde, auf die 


ich mich verlaſſen kann!“ er zeigte dabei auf feine Pi, 


ſtolen. Der Fremde erwiederte nichts, betrachtete ihn 
aber mit einem ſonderbaren Blicke, daß dem Großvater 
ganz unheimlich dabei zu Muthe wurde. 

Dem Großvater fing endlich an ein Licht aufzuge⸗ 
hen, in welcher Geſellſchaft er ſich befinde, Er ſah ein, 
daß das, was er zu ſeiner Rettung thun wolle, bald ge⸗ 
ſchehen muͤſſe. 

Hut und Mantel im Zimmer laſſend, that er, als 
muͤſſe er ſich in den Hof begeben, und fand dort gluͤck⸗ 
licherweiſe ſeinen Reitknecht, welcher den Pferden blos 
etwas Futter gegeben, ſie jedoch noch nicht abgeſattelt 
hatte, da ihm die Umgebung auch nicht ſehr Zutrauen 
erregend vorgekommen war. Raſch theilte er dieſem 
ſeinen Verdacht mit, und Beide zogen die Pferde nun 
ſchnell aus dem Stalle, warfen ſich darauf und jagten 
im geſtreckteſten Lauf davon, ohne ſich umzuſehen, auf 
gut Gluͤck den erſten Weg, der ſich ihnen vom Hofthor 
aus darbot. Sie hoͤrten wohl mehrmals hinter ſich ru— 
fen und pfeifen, wurden aber nicht weiter verfolgt. 

Ploͤtzlich trat aus dem Dickigt am Wege ein In⸗ 
valide hervor, zog ſeinen Hut und bat um ein Almoſen. 
Sein Ausſehen war jedoch auch mehr das eines Buſch⸗ 
kleppers, als eines Bettlers. Sogleich blieb meines 
Großvaters Pferd ſtehen, und war trotz aller Reiter⸗ 
fünfte und der Sporen nicht von der Stelle zu bringen. 
Wie das Pferd des berühmten Koseziusko, war es ge⸗ 
wohnt, ſtehen zu bleiben, ſobald Jemand den Hut zog 
und nicht eher fortzubringen, als bis dieſer ihn wieder 
aufgeſetzt hatte. Mein Großvater faßte ſich kurz. Er 
zog ein Piſtol aus der Halfter, ſpannte ſie und ſchlug 
auf den Bettler an mit den Worten: „Ich habe nichts 
bei mir, als das, guter Freund! die ſtehen zu Dien⸗ 
ſten!“ — „So?“ erwiederte der Kerl trotzig, drehte 
ſich auf dem Abſatze herum und pfiff mit einer kleinen 
Pfeife laut in den Wald hinein. Zum Gluͤck ſetzte er 
jedoch hierbei wieder ſeinen Hut auf; mein Großvater 
gab ſeinem Gaul die Sporen und im Augenblicke jagte 
er mit dieſem davon, ſeinem Reitknecht nach. Sein Le— 
ben hing alſo bei der Stoͤrrigkeit des Thieres von dem 
Aufſetzen eines Hutes ab. 

Bald gelangte er wieder auf einen breiten Weg, 
und nach einem ſtundenlangen Ritt gluͤcklich aus dem 
Walde. Im näͤchſten Orte zeigte er den Vorfall bei 
der Behoͤrde an und ſetzte dann ſeinen Weg fort. Als 


er zurückkehrte, hatte man das ohnehin ſehr verdaͤchtige 


und verrufene Wirthshaus im Walde unterſucht, aber 
die Voͤgel ausgeflogen gefunden. Das Erſte, was mein 
Großvater that, als er nach Hauſe kam, war, verſteht 
ſich von ſelbſt, das förrige Pferd abzuſchaffen. 


— — — — — — ana. 
N Auf den 16. d. M., als am dritten Pfingſtfeier⸗ 
tage, ſollen die Amtswieſen in Polniſch⸗Hammer, im 
daſigen Brauhauſe, zur Nutzung für dieſes Jahr an 
Meiſtbietende gegen gleich baare Bezahlung verpach⸗ 
tet werden, wozu Pachtluſtige hierdurch eingeladen 
werden. Die Bedingungen find am Termine einzu- 
ehen. 
ſcheß e zn, den 3. Mal 1837. 5 
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